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Mögen die Drachen mit Euch sein….




Oh ja - die Welt sah, was nie zuvor jemand gesehen hatte, eine Schlacht in der alle bekannten Völker des Imperiums Seite an Seite kämpften, gegen einen Tyrannen der so böse war, wie es sich niemand vorzustellen vermochte.


Zehn Salmanen des absoluten Friedens folgten der einzigartigen Schlacht.


Damals bedeckten sich viele mit Ruhm und Macht, viele Legenden und Mythen entstanden, um Wesen die gar nie existierten, um Krieger die gar nie dabei waren und doch auch um unsere Helden und Heldinnen, die tapfer bis zum endgültigen Sieg kämpften. So manches gutes Wesen fand den Tod als Ruhm, doch einige brillierten als hervorragende Kämpfer für das Gute.


Auf die Trauer um verlorene Freunde, kam die Sehnsucht nach neuem Ruhm, nach neuen Abenteuern, doch der bis zur großen Schlacht so erhoffte Frieden, machte allem Sehnen nach neuen glorreichen Taten einen Strich durch die Rechnung. Keiner mochte mehr Krieg führen, keiner war richtig böse, niemand erhob sich mit einer Armee zur Schlacht. Zu grausam sind die Erinnerungen an die große Schlacht bei der Teufelsburg, doch die Burg ist nicht mehr. Yabar, Imperator aller bekannten Welten, ließ das schwarze Monstrum einreißen und wie er in seinem Eid versprach, wurde nach seinen Plänen eine Burg aus Gold gebaut. Eine schönere Burg als einst die von Casandra, größer als die Schwarze, mächtiger als alle zuvor und friedlicher als ein kleiner Windhauch.


Der Imperator nannte die Burg Pax, keiner wusste genau, wie er auf den Namen kam, aber die Neugier war schon immer eine Eigenart der intelligenten Wesen. Alles und Jedes wird mit dem Warum hinterfragt!! Glaubt es mir - manchmal ist es einfach so!


Und doch, das Böse wartet seit jeher auf die Had seiner Wiedergeburt! Denn so lange es das Gute gibt, wird es das Böse immer geben! Das eine kann ohne das andere nicht existieren, sonst wäre die Welt eintönig, fade und leer…




Yabar der Held, Yabar der Imperator, seit langem ist er nicht aus seiner Burg herausgekommen, resigniert sitzt er seiner Halle der Geschichte, in der zahlreiche Bilder von der großen Schlacht hängen. Die Halle ist enorm groß und hoch, das größte Bild ist so lang wie zehn Zyklopen und drei hoch.


Es zeigt die Schlacht in voller Größe, die schwarze Burg, angreifende Drachen, zerstörte Kampfwagen, tote Reiter, inmitten Yabar, er hält die rote Flagge in der Hand, auf der das weiße Herz in der Mitte steht. Es ist des Imperators Lieblingsbild, hadenlang sitzt und saß er schon davor und träumt sich zurück. Damals war das Leben zwar beschwerlich, doch auch irgendwie einfach. Niemand wollte von ihm Rat und die Regierungsgeschäfte gab es nicht.


Das Bild versetzt ihn hinein in einen Traum, er sieht sich wieder Malzala suchen, die Mauern erstürmen, Schwarze hinmetzeln, Gabrielle befreien - Gabrielle seine große, einzige Liebe. Ein jeder Traum endet irgendwann, auch dieser!


„Nein, verflucht, ich habe ihren Kinderball vergessen, muss sie auch einen Ball für unsere Kinder geben, ein Krieger an einem Kinderball!! Hm, Wahnsinn, wo sonst, als in Pax sind Krieger auf Kinderbällen?“


Müde und angeschlagen steht der Imperator auf, wehmütig blickt er nochmals auf das Bild zurück, da stürmt plötzlich Mansuro in den Raum.


„Dicke Luft Yabar, Gabrielle ist ziemlich erzürnt, und das ist noch gelinde ausgedrückt…“


„Mansuro, woher kommst du denn?“


„Der Kinderball, sie hat auch unsere Tochter eingeladen.“


„Dann ist Rarie auch hier?“


„Ja, ohne sie hätte ich wohl den Ball vergessen, nur sie hält mir das nicht vor, sie ist selbst Kriegerin und weiß was es heißt, in Friedenszeiten zu leben.“


„Ja, meine Gabrielle leider nicht! Sie weiß gar nicht, wie schlimm es ist, im Frieden Krieger zu sein. Du hast kein Ziel, keine Schlacht, keinen Feind, ehrlich manchmal wollte ich einfach so einen Krieg beginnen. Doch meine vermaledeite Ehre ließ das nicht zu, aber wem erzähl ich das!?“


„Wie wahr, was sind wir im Frieden? Nur alternde Helden, ohne Zweck und Gebrauch! Deren Kinder über ihre alten Geschichten lachen. Wäre ich nicht König in Calledonien und hätte ich nicht Rarie und meine süße kleine Tochter Maturie, dann…“


Der Calledonier atmet tief ein.


„…dann würde ich durchs Land ziehen und Ungeheuer jagen, ja das wäre erfrischend!“ Yabar schmunzelt.


„Vergiss deine Tochter nicht, in deiner Euphorie!“


„Spielverderber!!“


„Aber du hast recht, es wäre schön wieder in ein ehrenhaftes Gefecht zu ziehen, ich hätte da auch schon einen Gegner…“


Mansuro unterbricht den Imperator.


„Lass mich raten – Malzala!“


„Woher…“


Überrascht sieht der Imperator zu seinem Freund.


„Auf den bist du schon seit damals scharf, ich frage mich, wie der einfach so verschwinden konnte!“


„Dieses Rätsel konnte ich bis jetzt auch nicht entschlüsseln, aber ich habe Zeit.


Er seufzt.


„Eine Unmenge Zeit! Ich habe schon etliche Krieger ausgeschickt, um den Lumpen zu suchen, bisher ohne Erfolg! Er scheint nicht nur fliegen zu können, scheinbar kann er sich unsichtbar machen? Selbst eine Belohnung setzte ich aus und keiner hat ihn je entdeckt.“


Mansuro starrt auf das große Bild, seine Augen beginnen zu glänzen, keiner der beiden denkt mehr an den Kinderball, sie setzen sich auf das kleine gepolsterte Bänkchen vor dem Bild und träumen weiter.


Yabar denkt an den Anfang, an seinen Anfang, als seine Mutter und sein Vater von Vestor niedergestreckt wurden.


„Es ist komisch über zwanzig Salmanen sind vergangen, seit meine Eltern starben, und doch vermisse ich sie, ich hatte so wenig von meiner Mutter Aliah…“


Mansuro wird stutzig.


„Du hast deine Mutter nie erwähnt, warum jetzt?“


„Ich weiß nicht, aber mein Gefühl sagt mir, es ist noch nicht vorbei.“


„Was ist nicht vorbei?“


„Die Zeit der Helden…und des Bösen…“


Besorgt sieht er zu Mansuro.


„Was ist, wenn unsere Wünsche Wirklichkeit werden? Wir haben für Frieden zu sorgen! Sicher sind Träume erlaubt, aber würde das zur Realität, würde das Volk leiden! Und seit geraumer Zeit verfolgt mich Vestor im Traum. Ich weiß nicht, ob es klug war, ihn laufen zu lassen. Sag, war es weise, den tyrannischen Schlächter gehen zu lassen?“


Zuerst verzieht Mansuro seinen Mund, er überlegt stark und denkt an damals zurück. „Ich sah dieses Häufchen Elend, wie es verrückt im Land herumlief, das war kein Tyrann mehr, sondern ein Verrückter und das Gesetz sagt, einen Verrückten zu töten bringt Unglück!“


Inzwischen läuft, in einem anderen Flügel der Burg, der Kinderball, eine Kappelle spielt lustige Musik, unzählige Kinder tanzen und spielen, ein paar dutzend Narren, Jongleure, Artisten und Fahrende mit exotischen Tieren bieten ihr Können feil. Wohin das Auge blickt stehen Süßigkeiten, alles ist pompös dekoriert, dazwischen steht Gabrielle mit Rarie, sie sehen ihren Kindern beim Spielen zu, Gabrielle ermahnt einmal mehr ihre Kinder, sie sollen nicht streiten.


„Kalim hör auf deine Schwester an den Haaren zu ziehen, und Kora schlag ihm nicht dauernd ins Gesäß!!“


Rarie lacht, sie versteht die Ermahnungen von Gabrielle nicht.


„Lass sie doch, es ist ihr Ball, und wenn sie jetzt schon lernen zu Rangeln, können sie später besser kämpfen!“


Leicht schüttelt Gabrielle ihren Kopf.


„Ihr Krieger und euer Kampf, ihr habt wirklich nichts anderes im Kopf. Maturie wird wahrscheinlich jetzt schon Ungeheuer mit dem Schwert töten.“


„Fast, aber wollen wir's nicht übertreiben, sie ist eine Amazone, und als solche lernt sie mit dem Schwert umzugehen, sie ist schließlich schon neun.“


„Wollte Mansuro nie einen Sohn?“


„Er hat nie etwas gesagt, denn er weiß, Amazonen können nur Töchter bekommen, seit Tausend Salmanen hat keine mehr einen Sohn geboren.“


„Merkwürdig…“


Gabrielle atmet tief ein, ab und zu blickt sie zur Türe, Rarie merkt das etwas nicht stimmt.


„Komm schon, erzähl, was ist los?“


„Ach nichts…“


„Das glaubst du wohl selber nicht?“


„Es ist wegen Yabar, wir haben häufiger Streit, er will, dass die Kinder den Weg des Kriegers gehen und ich - ich weiß nicht…“


„Und was willst du?“


„In Frieden leben, es ist doch schön wie es ist!“


„Mhm, na ja, früher hatten wir alle paar Salmanen Krieg mit irgendeinem Volk, aber ich versteh nicht was du hast, du könntest dir keinen liebevolleren Mann wünschen. Er macht fast alles für dich und die Kinder, trotz der Tatsache das er eingefleischter Krieger ist.“


„Ich weiß, er fühlt sich nutzlos, aber er ist es nicht, er ist Imperator, in dieser Stellung hat er viele Verpflichtungen! Aber nein, er sitzt vor diesem lächerlichen Bild und schwärmt vom Krieg! Und ich wette, jetzt sitzt er wieder davor, mit deinem Mann!!!“


„Wahrscheinlich, auch Mansuro vermisst die heroischen Endanen, eigentlich vermisst sie jeder…, sieh mal da, Totem mit seiner Frau Titem und Talieam seiner Tochter, sie haben sogar ihren kleinen Kotam dabei, komm wir begrüßen sie…und vergessen die trüben Gedanken.“




In einem weit abgelegenen Tal


Ein kleiner Bach plätschert leise vor sich hin, ein erbärmlich gekleideter Mann mit dreckigem Erscheinungsbild, fischt wo es keine Fische gibt. Der Mann stampft im Bach herum, springt hinein und wieder hinaus, manchmal greift er mit beiden Händen ins Wasser, wie wenn er Fische herausholen möchte, doch dieser Bach beherbergt keine. Irgendwie interessiert sich der Mann weniger für die nicht vorhandenen Fische, vielmehr möchte er Spaß haben. Er kichert mit tiefer Stimme vor sich hin, sein graues zerzaustes Haar ist in alle Richtungen gestreckt, der ungepflegte Bart wächst schon regelrecht in die Nase hinein. Deswegen kratzt er sich ständig mit dem Finger im Nasenloch. Der Fremde ist klitschnass, mit Wonne spritzt er die Wassertropfen in die Höhe.


Von dem kleinen Weg, der am Bach entlang läuft, kommt Pferdehufenlärm, zwei Pferde halten vor dem alten Mann. Die Reiter sind in prächtige rote Rüstungen gekleidet, auf ihren Helmen kämpft ein Skorpion mit einer Schlange.


Zwillingsbrüder gleich steigen sie von den Pferden, die Männer sind überdurchschnittlich groß, mindestens zwei Meter zehn, und fast so breit, wie das Pferd lang ist. Sie gehen in gleichen, langsamen Schritten auf den Alten zu, der Linke sieht zum Rechten.


„Quiro ist er's?“


„Das muss er sein Tiro, sieh in dir an, wie sie es sagte, völlig durchgedreht!“


„Das soll er sein?“


„Warum nicht?“


„Das kann niemals unser Erzeuger sein!!“


„Was schert mich das, wir sollen ihn zu ihr bringen, dafür sagt sie uns, wo unser Drillingsbruder ist!!“


„Du hast recht, wir sind schon zu lange Zwillinge…“


Unsanft packen die Zwei den Alten, der sich versucht loszureißen, aber die Zwillinge sind zu stark, unmenschlich stark.


Tiro greift mit seiner Hand um den Hals des Alten, dann stemmt er ihn hoch, schüttelt ihn kurz durch und oh Wunder, der alte Mann ist ganz ruhig geworden.


Die beiden Hünen steigen auf ihre Pferde, die es sichtlich genossen, die schwere Last für einen Augenblick nicht tragen zu müssen.


„He Tiro, der erstickt noch!!“


Tiro hat den Alten immer noch fest am Hals gepackt, ist so auch auf sein Pferd gestiegen, der Alte zappelt wie ein Hampelmann nach Luft.


„Wenn du weiter so motzt, Quiro, dann kannst du ihn ja nehmen!“


Er streckt ihm den Alten entgegen, doch dieser wehrt ab.


„Nein, der liegt dir so schön in der Hand, behalt ihn lieber.“


„Warum muss ich immer die…“


„Hab ich ihn gepackt, oder du?“


„Mist, ich war wieder zu schnell!!“


Sachte geben sie den Pferden einen Stoss, wiehernd galoppieren die mit der schweren Last davon…




Die Stadt Talsan


Hinter der Burg Pax, auf den verbrannten Resten des einstigen Waldes entstand eine prächtige Stadt, Schamandraan hat sie gegründet und Talsan genannt. Er wollte für alle, die nach der Schlacht keine Heimat mehr hatten, ein Zuhause schaffen. Es ist eine Stadt in der verschiedene Rassen leben, niemand hegt gegen den anderen Groll und jeder wird aufgenommen. Keiner würde es wagen einen zu verspotten, nur weil er einer anderen Rasse angehört. Lange vor der Schlacht war es ein Traum von Schamandraan, eine solche Stadt zu bauen, die er nun als Bürgermeister leitet.


Alles in der Stadt ist protzig gebaut, Eingänge sind mit Säulen und Statuen verziert, Kulturdenkmäler wohin man sieht, an allen Ecken gibt es Bibliotheken, Thermen, Theater, Arenen und Plätze zum Denken. Von jedem Haus aus, sieht man ein Stück der Burg Pax, die thronend, von oben herab, auf seinen kleinen Bruder die Stadt sieht.


„Elses…ruf meinen Jungen…ich glaube… es ist soweit…“


Schamandraan liegt im Bett, seine Augen weisen tiefe Tränensäcke auf, er ist blass und geschwächt! Seine Frau Elses sitzt an seinem Bett, er fährt ihr mit der Hand über den dicklichen Bauch.


„Mein kleines Dickerchen, hol bitte meinen Jungen, ich möchte ihn noch einmal sehen…“


Sie erstickt ihre Tränen.


„Ich werd nach ihm schicken lassen, alter Brummbär.“


Das stimmt ihn wieder ein bisschen glücklicher, sein langer Schnauz windet sich ein wenig nach oben. Sein Alter hat ihn Schwach werden lassen, er kann kaum mehr auf den eigenen Beinen stehen.




Burg Pax


Die Wache schreit.


„Ein Bote aus der Stadt will zu Yabar!!“


Eilends läuft der Bote durch die riesige Anlage, das dauert fast länger, als von der Stadt her zu reiten. Jeden zweiten, den er trifft, fragt der Bote nach dem Weg zu Yabar. Mit jeder Antwort kommt er dem Imperator ein Stück näher, bis er schließlich im Saal der Geschichte der großen Schlacht ankommt. Ohne zu klopfen stürmt der Bote hinein.


„Imperator - schnell euer Pflegevater Schamandraan liegt im sterben, er will euch noch einmal sehen…“


Yabar erschrickt, ebenso Mansuro der noch immer mit seinem Freund das große Bild bestaunt und sich selbst darauf sucht.


„Was sagst du da? Schamandraan…“


Der Bote verneigt sich kurz.


„Es geht ihm sehr schlecht Imperator.“


„Warum weiß ich davon nichts?“


„Er wollte euch nicht mit solchen Kleinigkeiten belästigen, sagte er stets, wenn man nach euch schicken wollte, doch jetzt will er euch ein letztes Mal sehen!“ „Dieser Narr, warum hat er mir nichts gesagt? Lass mein Pferd satteln, ich komme gleich mit dir“, er wendet sich zu Mansuro, „ich muss dich leider verlassen…“


„Was denkst du, ich komme mit, er ist auch mein Freund!“


Yabar klopft Mansuro auf die Schulter, und nickt dabei.


„Deine Freundschaft ist wirklich Gold wert…“


„Tja, das blöde ist, ich finde mich noch immer nicht auf diesem Bild!! Sag, ist das wirklich authentisch?“


Yabar schmunzelt.


„Du warst ja auch im Kerker…“


„Aber, äh…ihr habt mich befreit und dann…“


„Lass uns gehen, ich will nicht zu spät…ich meine…“


„Du hast recht! Äh, könnte der Maler vielleicht noch was ergänzen…?“


Die beiden schreiten aus dem Raum, vor der Türe wartet Pados vom Volk der Zwergen, er ist seit längerem ein Diener von Yabar.


Als der Zwerg seinen Herrn sieht, verneigt er sich und legt dabei seine knorrigen Hände auf die Brust. Er verneigt sich so tief, dass seine beiden langen Haarzotteln, die er seitlich am Kopf trägt, fast den Boden berühren.


„Pados, geh und sag meiner Frau Gabrielle ich müsse zu Schamandraan, er läge im sterben! Aber das Fest soll nicht enden, die Kinder werden früh genug alt. Es ist besser, dass sie jetzt noch Kinder bleiben.“


„Ja Herr, ich werd’s ihr ausrichten, kann ich sonst noch etwas für euch tun?“


„Nein, mein treuer Diener, das ist alles!“ Wenig später reiten Yabar, Mansuro und der Bote Richtung Stadt, die Ungewissheit treibt die drei an, denn Schamandraan ist nicht nur ein Freund, er ist weit mehr als das!




Weit oben in der Luft


Ein Vogelmensch fliegt grimmig nach Westen, dorthin wo die Burg Pax liegt.


Geschmeidig flattern seine Flügel hin und her, sein Breitschwert hängt nach unten, in der Hand hält er einen mächtigen Speer, an dessen Spitz drei gewundene Schlangen sitzen, die scharf und tödlich zugleich zubeißen können. Niemand kann sagen ob der Vogelmensch mehr Narben oder Falten im Gesicht hat, wahrscheinlich sind es deren gleich viele.


„Warum, so ein Fluch, warum nur? Ich hatte alles und was mache ich, ich verspiele es wieder! Das ganze Gold - weg! Und jetzt muss ich für diese Hexe arbeiten…Aber so wahr ich Malzala vom Stamm der Geiervögel bin, ich komme schon wieder an Gold!!! Sehr viel Gold!!!“


Grausam lacht er von oben herab, unten meint ein jeder es krächze ein Ungeheuer vom Himmel.


Und einem Ungeheuer gleicht Malzala schon lange, jedes fliegende Geschöpf weicht dem einstigen General von Vestor dem Barbaren im weiten Bogen aus.




Talsan, im Haus des Schamandraan


Im Haus des einstigen großen Kriegers ist es still geworden, Yabar und Mansuro betreten leise und mit gesenktem Kopf das Schlafgemach ihres Lehrmeisters. Als sie ganz nah am großen Himmelbett sind, erkennt sie der sehr geschwächte Schamandraan.


„Mein Junge und du Mansuro, ich glaubte ich würde euch nicht mehr sehen. Ein letztes Mal musste es…ich muss noch beichten…“


Yabar nimmt die Hand seines Lehrmeisters, drückt fest zu, als wollte er ihn am Leben halten.


„Was redest du da, was hättest du schon zu beichten…“


„Legenden, es sind deren so viele, und doch die Legenden sprechen oft die Wahrheit, der Stern…nie kam er alleine her…ich hätte dir noch so viel zu sagen, mein Junge, doch dachte ich, ich müsse alles für mich behalten.“


„Was meinst du, du alter Haudegen, du kannst mir alles…es bleibt dir genug Zeit, du wirst mich noch überleben…“


„Sprich keinen Unsinn, lange kann mein Faden des Lebens mich nicht mehr auf dieser Welt halten, schon bei meiner Geburt fing er an zu bersten. Wir hatten so lange Frieden…


Damals gab’s keinen Frieden…unendlich vieles geschah und wir luden Schuld auf uns.“


„Du sprichst in Rätseln, was für Schuld meinst du denn?“


„Heute weiß ich es, es war ein Fehler, auch Vestor…“


„Was ist mit Vestor?“


Verwirrt sieht Yabar zu seinem alten Lehrmeister, bereits denkt er, der alte Mann sei nicht mehr bei klarem Verstand.


„Du hättest ihn töten sollen, auch seine drei Söhne!!“


Yabar ist völlig verwirrt, er denkt, Schamandraan halluziniere.


„Söhne? Er hatte keine…“


„Doch, Drillinge, wie dein Vater Mangus drei Kinder hatte…und der Stern…er kam mit einem Volk…sie werden wieder erscheinen, oh bei allen Göttern!


Was taten wir damals nur, der Stein der Zukunft wurde schon lange vor deiner Geburt gelegt. Der Frieden war nur Schein, einem kurzen Lächeln gleich, mein Junge, wir haben die Finsternis nur verdrängt, nie wirklich besiegt. Mangus hatte einmal Trusax, die gute Hexe von Triamon, nach der Zukunft gefragt, sie weissagte ihm das alles voraus und noch viel mehr…ich kann, konnte dir…mein Herz, Junge!“


Schamandraan schreit leise auf, Yabar drückt seine Hand noch fester.


„Ich bin hier, du darfst nicht gehen, hörst du? Schamandraan!“


„Mein Junge…“


Der Kopf des alten Kriegers fällt zur Seite, sein Faden reißt zur Gänze, Elses beginnt fürchterlich zu weinen. Selbst dem tapferen Imperator rollt eine Träne herunter, sein Mentor ist tot, verloren ist sein Körper, doch sein Wissen geht in das Gefüge der Zeit.


Mansuro steht die ganze Zeit nur daneben, jetzt hält er es für richtig auch etwas zu sagen.


„Yabar, fantasierte Schamandraan oder kann es sein?“


Sachte legt Yabar die Hand seines toten Lehrmeisters auf das Bett.


„Ich weiß es nicht Mansuro, Mangus und ein drittes Kind? Vestor? Ich weiß nicht…“ Plötzlich durchflutet ein hellgrelles weißes Licht den Raum, alle schrecken auf, auch Elses Weinen verstummt blitzartig. Das Licht formt sich zu einem Körper, langsam nimmt der Körper Gestalt an, bis er in seiner ganzen Pracht dasteht, er ist zwar durchsichtig, dennoch erkennbar.


Hongar der Magische ist aus dem Reich der Toten zurückgekehrt.


„Verdammt hätte ich ihn doch bei Lebzeiten abgeschnitten, jetzt kann ich's nicht mehr!“


Der erste Schrecken ist vorbei, Yabar geht neugierig näher.


„Hongar, wie?“


„Oh, Yabar, Schamandraan kam ins Reich der Toten, er bat mich dir ein paar Fragen zu beantworten.“


„Aber Schamandraan starb erst jetzt…“


„Yabar…das Reich der Toten verfügt über keine Zeit, wir schweben zeitlos hindurch.“


„Dann weißt du was geschehen wird?“


„Eigentlich ja.“


„Und was geschah?“


Im Prinzip auch das! Aber ich darf dir nur erzählen was geschah, nicht was geschehen wird, keiner der aus dem Reich der Toten kommt, darf die Zukunft einem Sterblichen weissagen.“


„Wer sagt das?“


„Keine Widerrede, wir dürfen eure Entwicklung nicht derart beeinflussen, ich darf dir nur Hinweise geben.“


„Na gut, was ist das mit den Kindern Mangus und Vestors?“


„Ja die Kinder, leider darf ich dir nicht alles verraten, besser gesagt fast gar nichts! Trotzdem, Mangus hatte noch ein Kind, es wurde geraubt in den Wirren des Krieges. Vestor war ein Vasall von Mangus und plötzlich erschien ein merkwürdiges Volk, dass den Stern zurückforderte. Das Volk stahl das Kind und im Tumult ging es verloren. Tausende starben damals unter der Führung Vestors, er griff die Fremden an, doch die verfügten über Lichtmagie, der Donner grollte von überallher. Schlussendlich wurden sie jedoch besiegt.


Nach dem Sieg, als Vestor die Toten sah, ging eine Veränderung in ihm vor, er wollte nur noch den Stern besitzen. Und das Schreckliche nahm seinen Lauf.“


„Aber was ist mit seinen drei Kindern?“


„Die Drillinge, Trusax weissagte, die Kinder Vestors und die Kinder Mangus werden miteinander kämpfen und nur drei überleben!!“


„Aber, Kora ist tot, dann werde ich verlieren…und unser Geschwister, ist es ein Junge oder ein Mädchen?“


„Ich kenne so viele Geheimnisse und ich darf sie dir nicht verraten!“


„Ich bitte dich…“


„Tut mir leid, aber es gibt da einen, Trinquar mein Lehrmeister…er kann dir alles beantworten…wenn er will, er ist sehr eigenmächtig!“


„Dein Lehrmeister? Der muss doch schon tot sein, oder zumindest uralt.“


„Er ist kein gewöhnlicher Mann, er lebt schon seit Tausenden von Salmanen, sei vorsichtig erzürne ihn nicht! Manchmal…, aber das wirst du ja selbst sehen!“


„Wo finde ich ihn?“


„Weißt du noch, das Kargan Gebirge, die große Grotte, momentan weilt er in ihr, aber nicht für lange, du musst dich sputen. Brich sofort auf, noch zu dieser Stund…oh ich muss gehen, meine Zeit unter den Lebenden ist abgelaufen, sie rufen mich zurück in die Schattenwelt!“


Elses wischt sich ihre Tränen aus dem Gesicht.


„Hongar, sagt meinem Liebsten, ich werde ihn nie vergessen und…“


„Meine Teure, er weiß es, wir sehen und hören alles! So lebt nun wohl, vielleicht eines Endans…“


Das grelle Licht erscheint wieder und Hongar verschwindet darin, noch eine Weile sehen alle gebannt zu der Stelle wo Hongar stand.


„Elses, wir müssen nun gehen…“


„Ich weiß Yabar, dein alter Lehrmeister hätte es auch so gewollt, finde deinen Weg!“


Mansuro verneigt sich vor der trauernden Witwe, dann verlassen die beiden Krieger die Stätte des legendären Lehrmeisters.


Gezogen vom Wind peitschen sie ihre Pferde voran, jagen zur Burg Pax, Yabar muss Mansuro keinen Grund nennen, der Krieger aus Calledonien weiß um was es geht. Die Zukunft aller ist in Gefahr!


In der Burg angekommen, steigen beide hastig vom Pferd, Pados begrüßt die zwei.


„Mein Herr, ist Schamandraan…“


„Er ist, mein guter Pados, er ist…bring meine Waffen und Verpflegung für eine Pidran, lade alles aufs Pferd.“


„Herr, ihr wollt wieder los, das Fest der Kinder, eure Frau…soll ich die Garde alarmieren?“


„Meine Soldaten bleiben hier, sie sollen, den Frieden wahren, geh und mach was ich dir sagte.“


Mansuro mischt sich ein.


„Bring meine Sachen ebenfalls, ich werde mitziehen.“


Der Imperator lächelt den Calledonier an.


„Das brauchst du nicht!“


„Doch, schon alleine wegen unserer Freundschaft…“


„Ich wusste, das ich auf dich zählen kann!“


Leise klopft Yabar an einem Fenster, das zum Saal führt in dem das Kinderfest stattfindet, Totem sieht den Imperator, unentdeckt geht der Vogelkönig zum Fenster und öffnet es.


„Yabar, was…“


„Ich habe keine Zeit für Erklärungen, mein Lieber Totem, ich muss verreisen, kannst du hier auf alles aufpassen?“


„Du musst verreisen?“


„Ja, ich muss, es geht um Leben und Tod…“


„Dann will ich mit dir ziehen, wie damals…“


„Nein, ich brauche jemandem dem ich hier alles anvertrauen kann!“


„Bei meinem Leben, ich werde dein Reich hüten, als wäre alles in mein Herz gewachsen. Darf ich dich noch fragen, wohin deine Reise führt?“


„Ich danke dir, dass du mein Reich hütest, aber für lange Reden fehlt mir die Zeit, ich werde dich zu einem späteren Zeitpunkt einweihen, darauf gebe ich dir mein Wort.


Nun bitte ich dich, Gabrielle ans Fenster zu führen, aber so das niemand etwas sieht, meine Kinder sollen nichts erfahren.“


Totem macht was ihm aufgetragen wurde, er führt Gabrielle, die ein wenig verdutzt ist, ans Fenster, danach lässt der Vogelkönig die Liebenden alleine.


Ein wenig ärgerlich schüttelt die Imperatorenfrau den Kopf.


„Yabar, was soll dieses Versteckspiel, was machst du hier, wenn du bei deinen Kindern sein solltest…?“


„Ich kann dir jetzt nicht alles erklären, ich sah Hongar, er sagte ich müsste unbedingt, jetzt sofort ins Kargan Gebirge, es geht um die Zukunft aller.“


„Aber das Fest, die Kinder, unsere Kinder…“


„Versteh doch, es ist sehr wichtig, es geht um alles Leben, nicht nur in unserem Reich, sondern in allen Reichen…ich glaube der Kampf hat erst begonnen, und unser Reich wird der Schlüssel sein! Grüß unsere Kinder von mir und sage ihnen, ich liebe sie. Sie und du, werden mich auf meiner Reise in meinem Herzen begleiten. Totem wird für euch da sein, falls etwas wäre!“


Gabrielle ist nicht gerade begeistert von Yabars Wunsch, doch sie fügt sich widerwillig.


„Na gut, ich respektiere deinen Wunsch, auch wenn ich ihn nicht verstehe, dann nimmst du bestimmt die Hälfte der Soldaten mit?“


„Nein, ich muss einen Mann finden, und da wäre es nicht schicklich, mit einer Armee aufzutauchen. Und vor allem braucht das Land die Krieger!“


„Du…“


Bevor sie noch etwas sagen kann, küsst er sie herzlich auf den Mund und verschwindet durch den Garten. Sie sieht ihm mit flehendem Herzen nach, schon jetzt vermisst sie ihn.


Stolz reiten Yabar und Mansuro aus der Burg, ihre Waffen glänzen in der Sonne und spiegeln den Drang nach Abenteuern wider, ihre schwere Lederkleidung ist aus der Haut des Tieres Trax gefertigt. Die Haut ist fast nicht durchdringbar, darum kann man das Tier auch nur zwischen den Augen töten, weil dort die Haut zu gespannt und der Knochen extrem brüchig ist.


Es kam schon vor, dass ein solches Tier, dass so groß wie ein Pferd wird, sich an einem Ast stieß und tot umfiel. Aber es gibt so viele von ihnen und sie vermehren sich so rasant, das es keine Rolle spielt, im Gegenteil, sie fressen alles Grüne kahl und sind eine gar große Plage.




In der Luft, oberhalb der Burg Pax


Malzala kreist unbemerkt über der Burg.


„Endlich habe ich sie erreicht, diese Narren, sie sehen in alle Richtungen, nur nicht nach oben, unter meiner Führung würde so etwas nicht vorkommen!!“


Er setzt zum Sturzflug an, dabei macht er kaum Geräusche, nur ein Pfeifen in der Luft ist zu hören. Ungeheuerlich ist sein Geschwindigkeit, süchtig nach schnellerem Sturzflug, rast er am höchsten Turm vorbei, mit seinem Schwert schlitzt er im Vorbeiflug der Wache den Bauch auf.


Der Wachmann weiß nicht wie ihm geschieht, er merkt kaum etwas, nur dass er einen offenen Bauch hat, er lässt seinen Schild und Speer fallen, greift sich an den Bauch.


Er sieht wie all das Blut herausquellt und dass das Brot, das er vorhin gegessen hatte, nun zerkaut und breiig aus seinem Magen fließt.


Es kann nicht anders sein, er ist tot. Mit seinem letzten Atemzug schreit er los, dabei fällt er über die Brüstung, und stürzt tief hinab.


Malzala flattert amüsiert weiter, die Wachen haben ihn noch nicht bemerkt, ungehindert prescht der Eindringling durch ein Fenster, in den Saal, wo das Fest der Kinder abgehalten wird. Krachend und klirrend bersten die Scheiben, und dann steht er vor den Kindern, über zwei Meter groß und wuchtig, mit dem Speer in der Rechten.


„Haaaa, wo seid ihr den meine lieben kleinen, Onkel Malzala ist hier…“


Totem stellt sich seinem ehemaligen General.


„Du Nichtsnutz, was fällt dir ein, dafür wirst du sterben!“


„Verschwinde aus meinem Sichtfeld du eierhütender Gockel.“


Totem drescht mit seinem Schwert nach vorne, Malzala fängt das Metall mit seinem Dreizack ab und dreht seinem Feind dabei das Schwert aus der Hand.


„Du wirst alt Totem, sehr alt…“


Geschwind reißt Malzala den Speer um und stößt ihn dem Vogelkönig in die Schulter, schmerzerfüllt schreit Totem auf, fällt auf die Knie, doch Malzala nimmt den Dreizack nicht wieder heraus, nein, langsam dreht und windet er ihn in der immer größer werdenden Wunde.


„Tut's weh, oh mein König? Wollt ihr mir nicht befehlen den Speer herauszuziehen?“


Spöttelnd treibt der finstere Malzala sein Spiel mit dem Besiegten, da greift Rarie ein.


„Du Elender, ich zeig es dir!“


Leider hat sie keine Waffen dabei, sie dachte an einem Kinderfest brauche sie keine, daher nimmt sie einen langen Kerzenständer. Mit diesem greift sie Malzala wie eine Furie an, schnell zieht der seinen Speer aus Totems Wunde, geschickt weicht Malzala dem Angriff der Amazone aus und schlägt Rarie die Faust ins Gesicht, bewusstlos bleibt sie liegen. Mit seinen alternden Fingern, an denen lange Krallen wachsen fährt er über das Gesicht von der schönen Rarie.


„So was wie dich wollte ich schon immer besteigen, hm.“


Seine kurze, schlabberige Zunge streicht an der Backe von der Amazone entlang, bis die Haut gänzlich nass ist. Die Kinder im Saal schreien und weinen, sie verstehen nicht, wie plötzlich alles Heitere verschwunden sein kann, der finstere Hüne macht den Kleinen gar große Angst!


Hastig umringt Gabrielle ihre zwei Kinder, sie hofft nicht gesehen zu werden, doch urplötzlich dreht sich Malzala um.


„Ahh, da sind sie ja…“


In schweren Schritten läuft er auf Gabrielle zu.


„Gib mir den Kleinen…“


Tödlich ist sein Blick, widerlich sein Ansinnen, Malzala macht keinen Scherz, er will den Jungen, mit schärferem Ton wiederholt er sein Vorhaben.


„Gib ihn mir, mach schon!!!!“


Unsanft reißt er den Jungen von Gabrielle weg, und zerrt ihn mit sich, schreiend und beißend versucht sich der Kleine zu wehren, vergebens!


Gabrielle jedoch will sich noch nicht geschlagen geben, sie springt den Finsteren von hinten an, dieser schüttelt sie von seinem mächtigen Leib, und schlägt ihr seine flache Hand hart auf die Backe. Die Imperatorenfrau glaubt, nun müsse das Dach der Welt eingestürzt sein, ihre Sinne schwinden, Dunkelheit umfängt sie…


Malzala hat erreicht was er wollte, mit dem Jungen fliegt er davon!


Jetzt erst, wird mit einem langen Horn, in der Burg, Alarm geblasen, dumpf klingt der Ton, dumpf ist das Geschehene. Von überallher sprengen rot uniformierte Soldaten herbei und suchen nach dem entschwundenen Eindringling. Einige von Yabars Kriegern betreten auch den Saal des Kinderfestes, ein gar schreckliches Bild bietet sich ihnen.


Totem liegt schwer verwundet im Arm seiner Frau, Rarie liegt bewusstlos am Boden, wie auch Gabrielle. Was weit schlimmer ist, der Imperatorensohn ist spurlos verschwunden, das Monster Malzala hat ihn ohne Gnade mit sich genommen.


Langsam erholt sich Gabrielle wieder, bitterlich fängt sie an zu weinen, ihre Tochter klammert sich fest an sie, doch das kleine Mädchen kann die Imperatorin nicht trösten.


„Was habe ich getan, wie konnte ich das nur zulassen…Schande über mich…!“


Die Wachen der Burg Pax schwärmen wie verwirrte Bienenarbeiterinnen durch die Burg, keiner weiß genau was geschah, die Verwirrung ist zu groß, kein Feind oder etwas Böses wird entdeckt.


Hass steigt in Gabrielle auf, tiefer, abnormer Hass gegen Malzala, inzwischen ist auch Rarie wieder bei Bewusstsein, gemeinsam steigern sie sich in ungezähmte Wut.


„Gabrielle wir müssen diesen fetten, dreckigen Vogel kriegen!!!“


„Ja wir holen ihn uns, aber wo könnte er sein, die Welt ist groß, wo sollten wir suchen? Da er fliegen kann, ist er schneller an einem fremden Ort, als wir ihn erreichen könnten!“


„Wenn du die Rolle noch hättest…“


Kopfschüttelnd sieht Gabrielle zu Boden.


„Die verbrannte als ich Vestors Gefangene war, und die Rolle des Wissens hätte uns vielleicht auch in die Irre geführt. Nein, wir müssen etwas anderes finden. Aber was? Wohin könnte der fette Vogel meinen Sohn entführt haben? Es ist paradox, mein Mann suchte den Verräter schon seit Salmanen und jetzt taucht er hier auf…“


Da kommt Pados der Diener in den Raum.


„Meine Herrin, in meinen Salmanen als Zwergenritter bin ich einmal in Rommsur gewesen…“


Rarie erschrickt ungläubig.


„In der Unterwelt?“


Ein bisschen eingeschnappt gibt Pados Konter.


„Ja, auch Zwergen haben Mut, nicht nur Amazonen!“


Rarie versucht ihre Worte ungeschehen zu machen, so gut sie eben kann, denn sie hat gemerkt das sie den Stolz des Zwergen verletzt hat.


„Das bezweifele ich nicht, ich glaube sogar, desto kleiner einer ist, desto mehr Mut muss er besitzen, um überhaupt in dieser Welt zu bestehen.“


Gerne nimmt der Zwerg die unausgesprochene Entschuldigung an.


„Wie recht ihr habt! Die Größe liegt allein im Geist!“


Gabrielle will endlich wissen was er sagen will.


„Sprich, was hat die Unterwelt mit der Entführung gemein?“


„Der Fürst der Unterwelt sieht alles und hört alles, oder zumindest fast alles!“


„Der Sage nach ist er tot!“


Dem widerspricht der Zwerg.


„Nicht ganz, Aarahmes hat ihn nur in die Unterwelt gebannt, doch mit Aarahmes Tod darf der Fürst wieder in die Oberwelt.“


„Du sprichst Unsinn, Aarahmes ist längst tot, dann wäre der Fürst schon lange an der Oberwelt und alles Gute wäre längst zerstört.“


Lächelnd versucht Pados zu erklären.


„Nicht alles ist so, wie sie es sehen, Herrin, Radmarsamkorunor der Fürst der Dunkelheit weiß wo euer Kind steckt und er ist noch in der Unterwelt!“


Mit großen Augen blickt Gabrielle Pados an.


„Kannst du uns zu ihm führen?“


„Der Weg ist gefährlich und zugleich tödlich, sollten wir nicht euren Gatten…“


„Nein, ich bin Schuld an der Entführung, ich alleine suche unseren Sohn, diesen Pfad muss ich ohne Yabar begehen!“


Rarie ist begeistert, überschwänglich hält sie ihre Faust in die Luft.


„Ich komme selbstverständlich mit!!!“


„Ganz wie du meinst, liebste Freundin.“


Gabrielle sieht zu Titem, der Königin der Vogelmenschen.


„Wie geht es deinem Mann?“


„Er wird es überleben, doch es wird lange dauern bis seine Wunde verheilt ist.“


„Unser Leibzauberer Imah der Heiler wird sich um ihn kümmern, er hat goldene Hände, nicht umsonst ist er ein Rassagadas, er kann nicht nur Zaubern sondern auch exzellent heilen. Du wirst sehen, Totem wird schneller auf den Flügeln sein, als du denkst…ich hätte da noch eine Bitte, könntest du dich um meine Tochter kümmern während ich weg bin?“


Nickend bestätigt Titem.


„Natürlich, was für eine Frage, ich werde sie hüten wie meine eigenen.“


„Gut, dann ist alles geklärt, Pados bereite alles für unsere Abreise vor!“


Tief atmend blickt Pados zu seiner Herrin hinauf.


„Überlegt es euch gut, das wird eine gefährliche Mission, wollen wir Truppen mitnehmen?“


„Nein, ich will Pax nicht ungeschützt lassen, nichts ist so wichtig wie Pax, die Burg ist das Symbol des Friedens! Yabar hatte eine Vorahnung, er sagte, etwas werde geschehen, da darf ich keine Truppen abziehen!“


Rarie kratzt sich an der Nase.


„Titem meinst du, du könntest auch zu meiner Tochter sehen?“


„Selbstverständlich, geht beide ohne Sorgen auf Reise, die Kinder sind bei mir in sicheren Händen…“


Kora, die Tochter der Imperatoren, lässt Gabrielle, ihre Mutter, nicht los, sie will nicht, dass ihre Mutter sie verlässt.


„Mami bleib hier…“


„Ich kann nicht, mein Kleines, ich muss Kalim zurückholen, wenn du größer bist, wirst du es verstehen…“


Zärtlich nimmt Gabrielle ihre Kleine in den Arm und küsst sie sanft auf den Mund, eine kleine Träne des Abschieds rinnt der Imperatorin über die Wange, während Kora schmerzlich weint.


Alles Zerren und Weinen seitens Kora nützt nichts, Gabrielle, Rarie und Pados reiten aus der Burg Pax. Der kleine Zwerg hat seine alte, rote Rüstung der Zwergenritter aus der Versenkung geholt. Noch immer strahlt und glänzt der Leibesschutz purpurrot, sie scheint aus undurchdringlichem Stahl geschmiedet zu sein. Der Helm stellt einen Adler dar, der seine Flügel nach oben reckt, in der Hand hält der Zwerg einen Speer, um seine Hüfte hat er einen Gurt mit lauter Kugeln daran. Stolz reitet er, auf einem weißen Löwen, der Gruppe voran, zum Fürchten sieht Pados schon in kleiner Postur aus, was wäre, wenn er von großer Statur wäre…?


Vor der Burg, nach dem Eingangstor, steht ein Mann, groß gewachsen und breit von Statur, sein pechschwarzes Haar glänzt in der Sonne, Gabrielle hält vor dem Mann kurz an. Sie blickt in genau an.


„Sag kenne ich dich?“


Freundlich grüßt er die holde Reiterin.


„Daran würde ich mich erinnern, Schönheiten vergesse ich nie.“


„Wie ist dein Name.“


„Man nennt mich Scar.“


Sie blickt ihn seltsam an.


„Oh, na dann wünsche ich dir noch eine gute Zeit.“


„Gleichfalls Imperatorin, gleichfalls…“ Gabrielle reitet weiter, sie muss ihre zwei Freunde einholen, im Reiten blickt sie zurück.


Rarie grinst unablässig.


„Was sollte denn das?“


„Geht dich nichts an!“




Weit südwestlich von Pax, im schwarzen Talldarin Gebirge


Schwarz glänzt das hohe, kantige Gestein von weitem schon die Betrachter an, viele Legenden renken sich um das Gebirge. Für die meisten Völker ist es ein heiliges und verbotenes Terrain. Viele Abenteurer gingen ins Gebirge, kaum einer kam zurück, und wenn, waren sie absolut verschwiegen, nie erzählte einer was er sah oder erlebte. Zu schrecklich muss das sein, was im Gebirge geschieht, sonst würden die Überlebenden davon erzählen, gar prahlen mit ihrer Tat!


Das Gebirge ist hoch und weitläufig, scharf sind die Kanten der Steine, es existiert nur ein Pfad hinauf zum Gipfel und den legte einst Aarahmes an, mit eigener Hand, so heißt es in einer Legende. Und wie es wohl sein musste verfluchte Radmarsamkorunor die holprige Strasse mit einem Fluch, den keiner je hörte.


So jedenfalls sagt es eine Sage, Sagen gibt es viele, keiner weiß, was wahr und was erfunden ist, aber das ist auch nicht so wichtig.


Von weitem sieht das Gebirge dunkel, schwarz aus, als sei alles wie immer, doch ist man ganz nah beim Stein, bemerkt man, dass das Gestein seine Farbe wechselt, das Schwarz schwindet und Blau strahlt nun der einzige Weg daher.


Das Blau wird stetig heller, aus dem Nichts erscheint eine männliche Person, mit kurzem Haar, seine Kleidung ist zerschließen, als käme er aus einem Kampf. Überhaupt, die Kleidung ist keine normale Rüstung, sie gleicht mehr einer Uniform aus Stoff, die stark und fest ist, dabei glänzt sie metallen.


Blut rinnt dem Fremden über die Hand, er hat eine Wunde am Arm, die ganze Person ist stark verrußt, als käme er aus dem Feuer der Hölle.


Verwirrt geht der Mann den einzigen Weg entlang.


„Oh Taldur, du hattest recht, ich bin hier, wo hier auch immer ist. Keine Drusie weit und breit, ich bin dem Krieg entronnen…“


Müde und erschöpft geht er den Pfad entlang, das Land, die Vegetation eigentlich alles ist ihm fremd, er sieht sie sich mit großen Kinderaugen an. Er weiß nicht wo er ist, geschweige denn wohin er gehen soll, der Fremde läuft einfach der Nase entlang.




Auf der Strasse zum Dorf der Verbannten


Unerschrocken ziehen die Frauen mit dem Zwergenritter durch die gefahrenvolle Gegend. Gabrielle und Rarie verlassen sich ganz und gar auf Pados, doch die Imperatorin wird unsicher, sie kennt diesen Pfad nur zu genau.


„Sag Pados, führt dieser Weg nicht zum Dorf der Verbannten?“


„Ja Herrin…“


„Du willst zum Dorf der Verbannten?? Wieso…dort ist es alles andere als angenehm. Früher war ich mit meinem Vater einmal dort, es war schrecklich…“


Pados streichelt seinen Löwen.


„Wir müssen dorthin, wir brauchen einen bestimmten Führer, und der lebt im Dorf.“


Jetzt schaltet sich Rarie ein.


„Du kleiner Wicht, ich dachte du kennst den Weg?!!“


„Nicht ganz, seht, es ist so, der Eingang zur Unterwelt ist nie am gleichen Ort, jedes Salman ist er an einem anderen Platz.“


Gabrielle winkt zu Rarie, dass sie nicht so einen harschen Ton gegen Pados führen soll, danach sieht sie zum Zwerg.


„Und wie willst du Zwergenritter ihn finden?“


„Darum gehen wir ins Dorf, dort kenne ich jemanden der immer weiß, wo er ist.“


Gabrielle hält ihr Pferd an, lässt die Zügel locker.


„Warum soll der den Eingang kennen?“


„Sie…“


„Wie meinst du?“


„Es ist eine sie, sie ist bildhübsch und dazu verdammt den Eingang zu kennen! Doch wenn ihr schon vor dem Dorf der Verbannten Angst verspürt, sollten wir dann nicht lieber umkehren? Die Unterwelt ist Tausend Male schlimmer!“


Kurz tippt Gabrielle mit den Schuhen an den Körper ihres Pferdes, das sofort weitergaloppiert.


„Nie und nimmer kehr ich um, wir gehen ins Dorf, zeige uns deine Führerin!“




Verhexter Wald der Elfen


Tief unten in der Burg von Theodorana brodelt es, die Elfen schwirren wie verrückt über dem Eingang der unterirdischen Burg hin und her. Kleine Beben sind von unten zu spüren, Blitze treten von unten nach oben in den Himmel, funkelnder Sprühregen plätschert vom Eingang hinauf in die Sphäre. Alles ist hell erleuchtet, ein Prickeln liegt in der Luft, Spannung herrscht im ganzen Wald, an den Bäumen laufen kleine weiße Stränge elektrischer Ladungen umher, jedes Getier versteckt sich ängstlich.


In einer sehr tief unten gelegenen Kammer bereitet Hector, der mehr tot als lebend wirkt, ein Gebräu zu. Über dem alten Diener schwebt, in ihrem alten Glanz, Theodorana.


Besorgt blickt sie zu ihrem Diener.


„Beeile dich Hector, meine Zeit läuft in Kürze ab, ich überschreite sowieso die Gesetze der Toten. Die Strafe dafür wird horrend…“


Mit zitterndem Körper blickt er nach oben.


„Herrin - soll ich dann nicht lieber aufhören?“


Sie schreckt auf, wird sehr barsch.


„Nein!!“


Dann wird ihre Stimme wieder zärtlich wie früher.


„Tut mir leid Hector, aber er ist die einzige Hoffnung für die Zukunft, mein Dasein ist nichts, mit dem der Milliarden die sterben könnten. Oooooh…meine Kraft, sie verlässt mich, ich werd wieder ins Reich der Toten gesogen, sie verlangen ihren Tribut.“


„Herrin wie kann ich helfen?“


„Gar nicht mein lieber Hector…sprich hast du alle Knochen?“


„Jeden einzelnen habe ich selbst zusammengesucht, sie sind vollständig, keiner fehlt.“


„Sehr gut, dann wirf sie nun in den großen Topf, in dem du den Trank des Lebens braust. In drei Endanen wird es geschehen…wenn…Hector…erklär es ihm, es wird ihm nicht gefallen, aber er muss sein Schicksal erfülle…“


Sie kann nicht einmal zu Ende sprechen, ihr Bild verschwindet, Theodorana muss zurück ins Reich der Toten, sie muss für ihren Frevel bezahlen und der Tod ist wirklich nicht das Schlimmste, was einem widerfahren kann. Denn tot ist Theodorana ja schon!


Frevel wird immer mit großem Martyrium bestraft, wie groß der sein wird, kann keiner sagen, die Toten sind verschwiegen!


Hector sieht hinauf.


„Meine Herrin, ich werde es ihm erklären…“


Mit knarrenden Händen wirft er Knochenstücke und einen grün glühenden Stein in den Bottich. Sogleich schwebt ein grüner Rauchschwaden aus der Suppe, dann beruhigt sich das Gebräu wieder.




Das Land Ollderon, nordwestlich Calledonien


Wohin man blickt, ist nichts als eine große Eiswüste auszumachen, keine Pflanze überlebt die eisige Kälte. Seit Salminen ist das Land zugefroren!


Einer Legende nach war Ollderon reich an Vegetation, jeder hatte im Überfluss zu essen, der Handel blühte, das Volk gedieh prächtig, doch ein alter Drache eroberte das Land und verwandelte es in eine karge Eiswüste. Das Volk der Ollderoner wurde vernichtet, das Land erstickte unter dem Eis. Die Ollderoner waren schöne Wesen aus der Rasse der Menschen, aber der Drache formte sie neu, nach seinem Ebenbild.


Von weitem ist ein großer Palast aus Eis erkennbar, er ist so groß, dass ein jeder ihn schon auf einer Distanz von Zehntausend Fuß erspäht.


Die Türme des Palastes sind derart hoch, dass sie die Wolken leicht berühren, die Wände sind so glatt, dass, wenn die Sonne hinein scheint, alles rundherum geblendet wird.


Jeder Gang ist breiter als zwanzig Mann die nebeneinander stehen, auf jedem Turm sitzt ein Drache, der aus Eis geschnitzt ist. Im Thronsaal sitzt der alte böse Drache, seine Schuppen sind schwarz, braun, auf dem Kopf hat er zwei mächtige Hörner, zwei Zähne lugen aus dem Maul, die vielen Falten weisen auf ein sehr hohes Alter hin. Seine Flügel hat der Drache eng am Körper liegen, die oberen Glieder sind so kurz, dass sie wie menschliche Arme und Hände aussehen, mit dem einen Unterschied, der Drache hat riesige Klauen statt Hände. Sein Maul ist zu einer grimmigen Fratze verzogen, von der Stirn aus gehen stachlige Auswuchtungen hinunter bis zum Schwanz. Der Schwanz ist sehr lang und geschmeidig, am Ende hat er eine Verhärtung, die wie eine nach vorne gedrehte Axt aussieht. Wehe dem, der dieser Verhärtung zu nahe kommt, sie ist höllisch scharf und schneidet Metall wie Butter.


Der Drache wippt mit seinem Fuß auf dem Boden, tiefe Erschütterungen sind zu spüren, sogleich erscheint eine kleine Kreatur, die einem Troll gleicht, er hat zwar ein Fell, aber er gleicht mehr einem kleinen Drachen ohne Schwanz.


Die Kreatur verneigt sich, der Drache steht auf.


„Wie lange muss ich noch warten? Ich wippte vor Zehn Edos, hätte ich euch doch nur größer geformt, wieso musste ich Zwerge aus euch machen?


Wäre ich so alt wie mein gehasster Bruder, hätte ich größere Macht! Aber nein, ich forme Zwerge!“


Der Kleine zuckt mit den Achseln, der Drache fletscht mit seinen Drachenlippen.


„Und die Sprache beherrscht ihr auch nicht mehr, verdammt, muss den alles schief gehen? Als ihr noch Ollderoner wart, seit ihr sehr Stolz gewesen, nun macht ihr wenigstens etwas sinnvolles, ihr macht was ich will! Ist alles bereit?“


Nervös springt der Kleine umher.


„Das heißt ja?“


Nickend bestätigt der Kleine.


„Gut, sehr gut, meine Rache wird fürchterlich sein, bereite meine Armee vor, sie sollen sich noch nicht verwandeln.


Wir ziehen bald gegen den Imperator, denn wo dieser Emporkömmling ist, dort finde ich auch meinen älteren Bruder. Und so wahr ich Smralldur bin, ich werd meinen Bruder töten, dadurch habe ich meine Rache und bekomme die absolute Macht! Und der lange Krieg ist endlich zu meinen Gunsten entschieden!“




Südlich nach dem Wald der Elfen im einstigen Land Taramaar


Nur alle Hundertfünfzig Salmanen stehen die fünf Monde, des Planeten, in einer Linie über dem Firmament, und dazu sind sie noch hell grell beleuchtet, keine Wolke ist zu sichten, selbst die Sterne werden durch die Helligkeit der Monde überdeckt.


Die Monde sind alle verschieden groß, zuhinderst ist der Größte, danach werden sie stetig kleiner. Dadurch kann man alle sehen, wenn sie in einer Linie stehen!


Einst waren die Monde fünf Brüder, die sich um jede Kleinigkeit stritten, ihrem Vater wurde es zuviel, er verwandelte sie, dem Alter und der Größe nach, in die fünf Monde des Planeten. Und er verfügte, sie dürfen sich nur alle Hundertfünfzig Salmanen treffen, damit sie nur kurz streiten können. Ihre Mutter hatte aber erbarmen, sie verwandelte sich selber in die Sonne, und strahlt in der Nacht ihre Söhne an, damit sich ihre Kinder in der Dunkelheit nicht fürchten müssen.


Der Vater jedoch ging vergessen, er flog in einen Kometen verwandelt zu den Sternen.


Die Konstellation der Monde löst in Taramaar etwas aus, das auch Tirameer betrifft. Tirameer liegt unter Calledonien, ist also weit weg von Taramaar.


Doch beide Länder sind verbunden mit einem Fluch der Salminen überdauerte.


Aus dem Moor in Taramaar steigen blubbernde Blasen auf, in Mitten des sumpfigen Geländes liegt eine ganz kleine Insel, auf ihr steht ein Mausoleum aus Stein, das die ganze Insel umfasst.


Etwas klopft von innen an die Steine, plötzlich kracht der mit Zeichen beschriebene Stein auf, Bruchstücke fliegen meterweit in den modrigen Sumpf.


Ein kräftiger Mann klettert aus dem entstandenen Loch. Seine Rüstung weißt zahlreiche Waffen aus, er hat zwei Schwerter, drei Dolche an den verschiedensten Stellen und eine Peitsche um die Hüften geschwungen, zusätzlich steckt ein zackiger Bumerang in einem Schaft hinten am Rücken.


Der Mann blickt umher, sein Haar windet sich um den Hals.


„Wie ist nur mein Name…was mache ich hier…ahh, ich weiß wieder, ich bin Talco von Taramaar…aber was ist geschehen, wo ist meine Burg, die Stadt, mein Volk…der Krieg mit Tirameer und Midro der Herrscher von Tirameer?“


Bekümmert sieht er nach oben, da erblickt er die Monde.


„Jetzt ist alles klar, der Fluch ist gebrochen, die Monde stehen stramm, wir sind erlöst…dann müssen Hunderte von Salmanen vergangen sein, bestimmt ist dieser Sumpf alles was von meinem Reich blieb. Das Land ist darin untergegangen und nur wegen diesem unsäglichen Fluches! Wenn ich erlöst bin, dann ist auch Midro erlöst…was ist das für ein Fluch, der alles von vorne beginnen lässt?“


Kraftvoll springt er in den Sumpf und watet entschlossen ans andere Ufer, er weiß, er muss sein Schicksal erfüllen!




Tirameer


Friedlich schlummert eine Bauernfamilie in ihrem bescheidenen Lehmhaus, keiner von ihnen ahnt das etwas anders sein könnte als gestern. Das Haus hat nur einen Raum, die zwei Kinder schlafen zusammen in einem Bett, die Eltern schlafen im zweiten Bett. Das Haus ist sehr schlicht eingerichtet, außer den Betten ist nur noch eine Feuerstelle und der Esstisch mit den dazugehörenden Stühlen im Raum.


Da schreckt die Familie plötzlich auf, der Boden bebt, die morschen Planken brechen auf. Ein breites Schwert sticht von unten nach oben, die Bauernfamilie steht wie angewurzelt da, sie glauben der Fürst der Dämonen habe sein Reich verlassen und hole nun seine Opfer!


Unfähig, vor Angst, sich zu bewegen, sehen die Bauern dem Treiben zu! Wie ein wildes Ungeheuer hackt das Schwert die Planken auf, krachend brechen sie auseinander, bis ein großes Loch entsteht.


Einen Moment lang ist Ruhe, dann kommt Midro aus dem dunklen Loch heraus, durch seine Finsternis sieht er wie der Fürst aus, das bestätigt die Bauern in ihrem ängstlichen Denken.


Wütend schlägt Midro, der einstige Herrscher über das Land Tirameer, den einzigen Tisch beiseite, der sofort zu Bruch geht. Laut brüllt Midro los, seine Narbe, die von der Stirn bis zum Kinn reicht, verzieht sich zu einem schlagenden Schwert.


Auf dem Kopf hat der finstere Krieger zahlreiche Tattoos, von Dämonen bis Untiere, jedes Ungetüm dieses Planeten hat wohl seinen Platz auf seiner Glatze gefunden. In der Mitte des Kopfes hat Midro einen Strang Haare, die wiederum bis zum Nacken reichen. Das Bild auf seinem Kopf sieht aus, als würden die Dämonen in einen Wald, das sein Haar darstellt, laufen.


Wutentbrannt legt Midro seinen Helm, der aus einem Untierschädel geformt ist, an. Sein Schwert, das fast so lang ist wie er selbst, schwingt er wie von Sinnen in der Luft umher.


„Wo ist dieser elende Hund - Talco! Ich bin der Herrscher, der Krieg ist noch nicht vorbei! Auch wenn sie uns deswegen in Tiefschlaf verbannt haben. Ich werde dich töten, koste es was es wolle, denn wenn ich wach bin, ist Talco es allemal!!!“


Die Bauernfamilie kauert ängstlich eng aneinander, zitternd halten sie sich gegenseitig fest umarmt.


Langsam schreitet Midro auf sie zu.


„Ihr habt es gewagt auf meinem Totenschrein ein Haus zu bauen?!!!“


Schlotternd halten sich die Bauern noch fester umarmt, keiner wagt es hinaufzublicken.


„Ihr verdammtes Gesindel, gehört ihr zu meinem Königreich?“


Immer noch schweigen die Bauern, das macht Midro noch wütender.


„Also, nicht…dann brauchts euch auch nicht…“


Noch immer schwingt der finstere Midro sein Schwert, nun schwingt er es immer schneller, das kalte Metall drischt vor.


Zuerst flutscht es über die Köpfe der Bauern hinweg, dann hält der Tätowierte es auf einmal tiefer. Das Metall trifft auf die warmen Körper der Familie, zuerst wird der Leib des Vaters durchtrennt, dann nacheinander die Mutter, die Tochter und zuletzt streift er den Sohn an den Haaren. Dieser geht ohnmächtig zu Boden, für Midro sieht es aus, als wäre auch der Sohn tot, denn viel Blut von seiner Familie fließt über das Gesicht des Jugendlichen…


Bei den Eltern ist der Oberkörper unterhalb der Rippen durchtrennt, der Tochter ist nur der Kopf abgeschlagen und weil sich Peel, der Sohn, fest an den Boden kauert, verletzt Midro ihn nur am Kopf.


Fürchterlich fließt das Blut der Gefallenen auf die Planken und von dorthinab in die dunkle Höhle, in der Midro die Salminen über war.


Endlich hört Midro auf mit dem Schwert zu schwingen, mit einem Tritt bricht er die Haustüre auf und sieht zum ersten Mal wieder die morgendliche Sonne. Ihre Strahlen blenden ihn, er hält sich die Hand vor die Pupillen.


„Diese Bauern schlafen, wenn es hell ist! Gesindel!!!“


Wie kann er ahnen das sie nur schliefen, um den Hunger zu vergessen, wer schläft isst nichts! Denn ihre Felder wurden von einem Sturm vernichtet, nun geht es wieder ein volles Salman, bis wieder etwas darauf wächst.
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